
Er wuchs in Weiden in der Oberpfalz als
Sohn zweier Überlebender des Holocaust
auf. Die vielfältigen Gesichter der jüdi-
schen Vergangenheit beschäftigen Mi-
chael Brenner schon seit seiner Jugend.

Von Ulrike Frenkel

Er hat ziemlich früh angefangen, sich mit der
Vergangenheit zu befassen. „In meinem El-
ternhaus war die Geschichte, also diese Ge-
schichte schon präsent, auch wenn nicht
dauernd oder zwanghaft darüber gesprochen
wurde“, sagt Michael Brenner in seinem Büro
in der Münchner Schellingstraße, Regalmeter
Fachliteratur hinter sich, buntestes Schwabin-
ger Treiben vor dem Fenster. „Und es war
auch präsent, dass sich die Geschichte der
Eltern doch von der vieler anderer Eltern in
Weiden unterschied. Wir hatten fast keine
Verwandten, die wenigen Überlebenden der
Familie wohnten weit entfernt.“

Er formuliert das vorsichtig, wohlüber-
legt und deutlich, man könnte es sich auch
anders, schmerzlicher, konfliktbeladener, ag-
gressiver vorstellen. Es ist wohl Michael
Brenners Fähigkeit, das Geschehene mit
Nähe und Distanz zu betrachten, die auch
seine Stärke als Wissenschaftler ausmacht.
Denn „diese Geschichte“ ist keine einfache,
seine überaus rüstige Mutter, die immer
noch aus ihrem Erinnerungsbuch „Das Lied
ist aus“ vor Schulklassen liest, und sein Vater,
der vor fünf Jahren verstorben ist, waren
Überlebende des Holocaust. „Meine Mutter
hat ihre Zeit in Dresden mit dem gelben
Stern verbracht und unter anderem gemein-
sam mit Victor Klemperer Zwangsarbeit ge-
leistet. Ironischerweise hat der Bombenan-
griff auf die Stadt ihre Deportation verhin-
dert und ihr das Leben gerettet“, erzählt er.

„Mein Vater stammte aus Krakau, er war
im Ghetto und in verschiedenen Konzentrati-
onslagern und kam nach dem Krieg wegen
des starken Antisemitismus in Polen nach
Westen“ – eigentlich habe er nur ein paar
Wochen in Deutschland bleiben wollen, und
aus den paar Wochen seien dann sechzig
Jahre in Weiden geworden. Immer wieder sei
zu Hause auch die Debatte geführt worden,
ob es richtig war, sich in Deutschland anzu-
siedeln, oder ob man nicht hätte weggehen
sollen. Ist Identität in einer solchen Situation
keine feste Größe, sondern etwas, das erst zu
finden wäre, vielleicht in der Rückwendung
zu den Wurzeln? „Alle meine Freunde waren
nicht jüdisch, in meinem Klassenzimmer im
katholischen Bayern hing der einzige andere
Jude am Kreuz an der Wand“, sagt Michael
Brenner – und lacht.

An negative Erfahrungen in der oberpfäl-
zischen Gemeinde Weiden, in der sich nach
dem Krieg zaghaft eine neue jüdische Ge-
meinde vor allem mit Zuwanderern aus Po-
len bildete, kann der 45-Jährige sich kaum
erinnern – „es gab keine antisemitischen
Anfeindungen“. Er war noch Schüler des
örtlichen Kepler-Gymnasiums, als ein Lehrer
ihn aufforderte, mit einer Arbeit über die
Weidener Juden im Dritten Reich am Ge-
schichtswettbewerb des Bundespräsidenten
teilzunehmen, „das hab ich dann getan, und
diese Entdeckungsreise, teilweise auch in die
eigene Familiengeschichte, fand ich unglaub-
lich spannend“. Die Mutter hatte schon zuvor
einiges aus ihrer Vergangenheit erzählt, der
Vater weniger, vor allem kaum etwas von
seiner Zeit im KZ. „Dann saß ich ihm gegen-
über, mit dem Mikrofon, und dann hat er
doch erzählt. Man musste einiges gewaltsam
aus ihm herausziehen, aber das tat ihm auch
ganz gut. Das war für mich dann eine eigene
Entdeckung.“ Durch weitere Gespräche mit
Emigranten, die inzwischen teilweise in Eng-

land und in Israel lebten, ergab sich für ihn
„so etwas wie ein Puzzle“ und später sein
erstes Buch „Am Beispiel Weiden: Jüdischer
Alltag im Nationalsozialismus“.

Da war Michael Brenner 19 Jahre alt und
schrieb sich bald in Heidelberg ein, an der
Universität für Geschichte und dazu an der
dort ansässigen Hochschule für Jüdische Stu-
dien. Er ging vor dem Magisterabschluss ein
Jahr nach Jerusalem und danach zur Promo-
tion über das Thema „Jüdische Kultur in der
Weimarer Republik“ an die Columbia Univer-
sity New York. Anschließend lehrte er unter
anderem an der in seinem Fachgebiet als
führend geltenden Brandeis-University bei
Boston. „Damals konnte man in Deutschland
nicht wirklich jüdische Geschichte studie-
ren“, sagt er, „inzwischen gibt es ja ein paar
Möglichkeiten“. Zum Beispiel eben an der
Münchner Ludwig-Maximilians-Universität,
wohin er 1997 an den durch einen Stifter
anschubfinanzierten, neu geschaffenen Lehr-
stuhl für jüdische Geschichte berufen wurde,
mit 33 Jahren. „Ich hatte mir da keine großen
Chancen ausgerechnet und wusste auch
nicht so genau, ob ich überhaupt nach
Deutschland zurückkehren wollte“, sagt der
Wissenschaftler, der auch schon für die Histo-
rische Kommission in Berlin tätig war.

Jüdische Studien seien in den USA ein
weitläufiges, vielfältiges Territorium, aus
Deutschland hatte man in der NS-Zeit die
jüdischen Gelehrten vertrieben, „dementspre-
chend ist es quasi Entwicklungsland auf die-
sem Gebiet“. Erst seit den sechziger Jahren,
erklärt Brenner, wurden hier wieder Judais-
tikstudiengänge eingerichtet, die sich zu-
nächst allerdings weniger mit Fragen der
Moderne als mit Problemen der Theologie,
der antiken und mittelalterlichen Geschichte
und der hebräischen Sprache befassten. Auch
an der LMU wurde jüdische Geschichte ei-

nige Jahre lang nur von wechselnden Gastpro-
fessoren gelehrt, dort in so jungem Alter
Lehrstuhlinhaber zu werden bot also auch
die Chance, etwas ganz Neues aufzubauen.

„Wir arbeiteten zu Anfang in weit ver-
streuten Gebäuden im Lehel, da sind wir erst
mal zu Ikea gefahren und haben Möbel
gekauft. Die erste Sitzung mit den Studenten
fand auf dem Fußboden statt“. Da muss
Brenner schmunzeln, als er sich erinnert.
Inzwischen ist sein Institut im Historischen
Seminar in der Schellingstraße gut unterge-
bracht, man beschäftigt dort etwa zehn Mitar-
beiter und seit diesem Semester gibt es auch
eine Professur für mittelalterliche jüdische
Geschichte. Wer an der LMU Geschichte stu-
diert, kann jetzt also in den Gebieten Neuere
und Neueste Jüdische Geschichte oder Mittel-
alterliche Jüdische Geschichte Scheine erwer-
ben – die meisten, die das tun sind nichtjüdi-
scher Herkunft. Wer Jüdische Geschichte
aber wirklich als Schwerpunkt wählen
möchte, muss Hebräisch lernen, „das finde
ich einfach wichtig, weil man dadurch einen
breiteren Blick bekommt“, sagt Brenner.

Er findet es sehr positiv, dass jüdische
Geschichte und Kultur an der Münchner Uni
nicht isoliert betrachtet werden, sondern
integriert in die Weltgeschichte. Und es ist
ihm wichtig, den Studenten eine Themenviel-
falt anzubieten, „nicht nur die Themen, die
man bei jüdischer Geschichte gleich erwar-
tet, also Antisemitismus und Holocaust“.

Auch durch vielfältige Gastvorträge und
Symposien, an denen die Münchner Öffent-
lichkeit sehr intensiv teilnehme, versuche
man zum Beispiel, Fragestellungen wie „Die
Juden in Italien“, „Jüdischer Humor“ oder

„Die Juden und der Sport“ zu behandeln.
Gerade letztere Veranstaltung hat dem Fuß-
ballfan Brenner große Freude bereitet. „Jeder
weiß, dass Juden häufig Intellektuelle sind,
Nobelpreisträger oder die Bibel studieren,“
sagt er, aber dass es etwa in der Weimarer
Republik zahllose jüdische Sportvereine gab,
dass der FC Bayern kurz vor Hitlers Machtan-
tritt mit einem jüdischen Präsidenten und
einem jüdischen Trainer deutscher Fußball-
meister wurde, überrasche viele Menschen.
Geht es ihm an seinem Institut auch darum,
historische Klischees zu hinterfragen, das
öffentliche Bild der jüdischen Vergangenheit
etwas zurechtzurücken? „Ich denke, die jüdi-
sche Geschichte kann man nicht rückwärts
lesen, man kann sie nicht auf den Holocaust
begrenzen, man kann ihn aber auch nicht
ausklammern“, sagt Brenner. Ihn stört zum
Beispiel, dass, wenn jüdische Geschichte in
den deutschen Schulbüchern vorkommt, es
meistens um Verfolgung und Vernichtung
geht, „das gab es, aber es gab auch ganz
andere Zeiten, und man sollte das wissen“.
An Beispielen wie dem Jüdischen Museum in
Berlin könne man aber sehen, dass eben auch
große Fortschritte in der Darstellung des
Themas existierten.

Er selbst arbeitet auch außerhalb der
Universität beinah unermüdlich daran mit.
Seit vielen Jahren agiert er als Vorsitzender
der Wissenschaftlichen Arbeitsgemeinschaft
des Leo-Baeck-Institutes in Deutschland, das
das geistige Erbe des deutschen Judentums
verwaltet, er saß und sitzt in zahlreichen
wissenschaftlichen Beiräten, zum Beispiel de-
nen der Jüdischen Museen in Berlin, Mün-
chen, Augsburg und Fürth. Und auch im
Jugendclub der Jüdischen Gemeinde Mün-
chen am Jakobsplatz hält er Vorträge, „ich
finde das wichtig, in dieser Phase, wo so viele
Juden aus Osteuropa zuwandern“.

Der Gemeinde, die 2006 endlich ihren
Platz mitten in München gefunden hat, fühlt
er sich zugehörig, und auch die Münchener
Universität und die Stadt ist ihm ein angeneh-
mer Ort. „Ich fühle mich hier sehr wohl, mein
Weg mit dem Fahrrad ins Büro durch den
Englischen Garten könnte nicht schöner sein,
und dann die Berge und Seen in der Umge-
bung . . .“, sagt er. Von seinen Eltern habe er
gelernt, über Menschen, also auch über die
Deutschen, keine Pauschalurteile zu fällen.
„Meine Mutter, die in Deutschland aufge-
wachsen ist, hat hier Verfolgung erlebt, aber
sie hat auch Menschen erlebt, die ihr gehol-
fen haben, nicht viele, aber die gab es.“ Ihm
scheint es wichtig, dass irgendwann ein Zu-
stand im Zusammenleben erreicht werden
könnte, „in dem es keinen Antisemitismus,
aber auch keinen Philosemitismus gibt“.

Frau Wiedekind-Schürhake hat auch noch
einen Krimi geschrieben. Nein, keine Sorge,
das hat sie nicht, es gibt sie auch gar nicht.
Sie ist eine böse Beispielfigur, die der Autor,
Kritiker und Herausgeber Dieter Paul Ru-
dolph ins Gespräch wirft, wenn man den
deutschen Krimiboom erwähnt. Ein Drittel
des deutschen Belletristikmarktes gehört
dem Krimi. Rudolph aber knurrt: „Die
schlichte Wahrheit: der ambitionierte, nicht
atemlos in Rekordzeit zu lesende Kriminalro-
man führt weiterhin eher ein Schattenda-
sein." Wer kurz mal in einen Katalog lieferba-
rer Bücher schaut, könnte vermuten, Ru-
dolph mosere in eigener Sache herum. Letz-
tes Jahr hat er nämlich selbst den Kriminalro-
man „Menschenfreunde“ vorgelegt. Diese
Mordgeschichte, die sich unter anderem böse
komisch für sprachliche Verschleierungstakti-
ken in Wirtschaft und Politik interessiert, hat
gute Kritiken eingeheimst, hat es aber oft
nicht einmal bis unter die Augen potenzieller
Leser geschafft. Sie ist im kleinen Berliner
Shayol Verlag erschienen, für dessen Bücher
nur wenige Buchhandlungen Regalfläche frei-
machen. Der neueste Äppelwoikrimi sorgt
auf dem gleichen Platz für mehr Umsatz.

Aber der Verdacht frustrierter Durchset-
zungshoffnungen trifft in Rudolph entschie-

den den Falschen. Jahre vor seinem ersten
eigenen Krimi hat der 1955 geborene Saarlän-
der in seinem Blog mit dem Titel „Watching
The Detectives“ (www.hinternet.de/weblog)
angefangen, in Form von Kritiken, Glossen,
Analysen darüber nachzugrübeln, was Krimis
definiert, was sie mit anderer Literatur ge-
mein haben, was sie von ihr trennt, und was
gute von schlechten Krimis unterscheidet.

Der im Netz eher unter seinem Kürzel
dpr bekannte Rudolph hat Germanistik stu-
diert und klingt manchmal wie der geborene
Literaturdozent, verdient seine Brötchen aber
nicht mit der Suche nach verlorenen Strich-
punkten für die nächste Goethe-Ausgabe. Er
hat auf die „Programmierung und Konzeptio-
nierung von multimedialen Projekten“ umge-
schult. Ohne diesen Wechsel hätte es das
Watching-The-Detectives-Blog vielleicht nie
gegeben. Ohne einen anderen Umschwung
aber gewiss nicht.

Der früher von „Emil und die Detektive“
und dann kurz, wie er beteuert, von der
Heftchenserie „Jerry Cotton“ Begeisterte ver-
drängte mit sich weitendem Lesehorizont
das Triviale zugunsten der ehrenwerten
Hochliteratur. Gerade die aber, sagt er, habe
ihn „seltsamer- und dankenswerterweise wie-
der zum Trivialen und damit zum Krimi
gebracht. Meine wichtigste Erkenntnis war
nämlich folgende: Jeder bedeutende Roman-
autor des 20. Jahrhunderts ist auch zutiefst

trivial. Joyce, Nabokov, Döblin, Faulkner,
Arno Schmidt – sie alle haben tief in die Kiste
des Verpönten gegriffen und von den Techni-
ken der Populärliteratur mindestens so viel
gelernt wie diese von der Hochliteratur.“ Im
Lauf seiner erneuten Krimilektüre stieß Ru-
dolph dann auf etwas, dessen Existenz die
Germanistik lange und entschieden in Ab-
rede gestellt hatte: auf deutsche Kriminallite-
ratur des 19. Jahrhunderts. Die lange verges-
senen Werke von Autoren wie Carl von
Holtei oder J. D. H. Temme begeisterten ihn.
„Das war nicht der erwartete und völlig zu
recht vergessene Schund, das war realisti-
sche, teilweise aufklärerische Literatur, origi-
nell geschrieben.“ Prompt richtete Rudolph
für die weder von Universitäten noch Biblio-
theken noch Antiquariaten gepflegten und
daher kaum noch greifbaren Texte ein neues
Online-Projekt ein. Unter www.alte-kri-
mis.de stellt er Faksimiles der eingescannten
Originale zum Gratis-Download bereit.

Doch so konsequent der von Krimis Faszi-
nierte das Netz als Publikationsform nutzt, er
ist überzeugt, Leser wollten nach wie vor
auch Papier in Händen halten. Vor allem hat
er gelernt, dass momentan nur im traditionel-
len Handel mit Gedrucktem Leser für Mühe
und Arbeit auch bezahlen. So gibt Rudolph
mittlerweile nicht nur eine vorerst auf zehn
Bände angelegte Reihe „Criminalbibliothek
1850–1933“ mit deutschen Krimiklassikern

bei der Edition Köln heraus (zwei Bände sind
gerade neu erschienen). Er glaubt auch an die
Chance eines Krimimagazins – „zumal eines
Magazins, das in großzügigem, bebildertem
Layout an den Kiosken ausläge“. Aber er
kennt auch die Hürden: So ein Heft sei „ohne
Geldgeber, ohne Infrastruktur, ohne feste
Redaktion einfach nicht zu bewältigen“.

Darum überlegt er nun, wie der erste
Schritt zu einem schönen Magazin für die
umsatzstärkste Literaturgattung am Markt
aussehen könnte: „Ein bescheidenes Heft für
jedermann, den es interessiert, weder Re-
klamepostille für die krimiverarbeitende In-
dustrie noch Kultblättchen für sektiererische
Akademiker. Schön dazwischen, aber kein
Mainstream.“ Ein Printprojekt, begleitet von
einem thematisch verzahnten Internetange-
bot, scheint ihm – da kalkuliert er selbstaus-
beuterisch – ab 1000 Abonnenten finanzier-
bar. Auf seinem Blog will er um Subskriben-
ten werben, um Leser, die ein Krimimagazin
unterstützen möchten.

Flugs hat er Zweifel, gar Spott geerntet.
Aber er stützt sich auf Erfahrungen andern-
orts: „Was ich hier als bundesdeutsche Vi-
sion skizziere, existiert schon. Und zwar im
frankophonen Teil Kanadas. ‚Alibis‘ heißt die
Zeitschrift, wird vom Staat unterstützt und
gedeiht seit Jahren ganz ordentlich. Und das
sollte in einem Sprachgebiet von 100 Millio-
nen Menschen unmöglich sein?“

Gerade hat Michael Brenner beim Verlag
C. H. Beck eine „Kleine Jüdische Ge-
schichte“ veröffentlicht, in der er die wech-
selvolle Vergangenheit der Juden in 3000
Jahren und auf fünf Kontinenten zusam-
menfasst. Der Münchner Historiker
möchte darin vor allem den Blick dafür
öffnen, welch fruchtbaren Austausch mit
anderen Kulturen es dabei gab, und ein
bunteres Bild dieser Minderheit zeichnen,
die nie mehr als ein Prozent der Weltbevöl-
kerung ausmachte, häufig verfolgt wurde,
aber auch immer wieder große Blütezei-
ten erlebte. Das Thema Migration zieht
sich als roter Faden durch das Buch: „Ju-
den waren nicht immer auf Wanderschaft,
aber Wanderschaft hat die jüdische Ge-
schichte über sämtliche Epochen und Kon-
tinente hinweg charakterisiert.“  ulf

Erst mal zu Ikea, Möbel für die Studenten kaufen
Michael Brenner bekleidet in München den deutschlandweit ersten Lehrstuhl für Jüdische Geschichte und Kultur

In der Kiste des Verpönten
Der Krimiautor und und Krimikritiker Dieter Paul Rudolph sucht mehr als den bloßen Mordkitzel

Auf Wanderschaft

Die Mutter hat einiges erzählt,
der Vater nur wenig

Jüdische Geschichte kann
man nicht rückwärts lesen

Krimifan Dieter Paul Rudolph  Foto Archiv

Der junge Historiker Michael Brenner betrachtet die jüdische Geschichte mit Nähe und Distanz.  Foto Heddergott
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